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auf Mathematik, die Naturwissenschaften und die Muttersprache, verbunden mit einer
Flut immer neuer Evaluierungen und disziplinarischer Maßnahmen gegenüber Lehrern
und Schülern, ein Irrweg war und ist. Zunehmend wird begriffen – und vielleicht auch
durch eine jüngere Generation von Lehrern und Hochschullehrern getragen –, dass Schu-
len Orte des Lernens und des Lebens sein müssen, dass diejenigen Schulen die besten sind,
die über eine lebendige Schulkultur – eben auch eine interkulturell geprägte – verfügen,
dass sowohl den Schulen als auch den Lehrerinnen und Lehrern eine sehr viel größere
Autonomie und Verantwortlichkeit für ihre Bildungsarbeit überlassen werden muss und dass
ein zentralistisches Modell der Steuerung, bei dem ein allmächtiges Bildungsministerium
glaubt, schulische Abläufe bis ins Detail regeln zu können, zu demselben Irrweg gehört.
Wir müssen jedoch auch auf unser kleines Fach und seine Möglichkeiten in einem offen
gedachten Bildungsprozess aufmerksam machen (andere tun dies nicht für uns). So versucht
derzeit eine kleine Arbeitsgruppe von Musikpädagogen und Musikwissenschaftlern, denen
auch Christian Rolle und ich angehören, Items für ein mögliches Musikmodul in der IGLU-
Studie (hierbei geht es um die Erfassung von tatsächlichen Schülerkompetenzen am Ende des
4. Schuljahres in 35 europäischen Ländern, die in einer Erweiterung einer ersten Studie 2006
wieder durchgeführt werden soll) zu entwickeln. Trotz aller forschungsmethodischen Klip-
pen und noch offenen Fragen, die bei einer solchen Erfassung anstehen, muss auf die kreativen
Potentiale des Musiklernens, und zwar möglichst exemplarisch für die ästhetischen Fächer,
eindringlich hingewiesen und dies in das offizielle Bildungsdenken hineingetragen werden.
Auch deshalb sind wir hier mit einem musikpädagogischen Symposium im Rahmen
eines Internationalen Kongresses der Gesellschaft für Musikforschung vertreten: um mit
Musikwissenschaftlern ins Gespräch kommen zu können, die bereit sind, an unseren oft so
komplexen Fragestellungen mitzuarbeiten.
Martin Greve (Berlin)
Die Vermittlung türkischer Musik inWesteuropa
Identitätszuschreibungen und praktische didaktische Probleme
I.
Während auf diesem Kongress zu Recht immer wieder die enorme Bedeutung kultureller
Identitäten für das Verständnis von Musik betont wurde, möchte ich im Folgenden für den
Bereich der praktischen Kulturvermittlung vor der Berücksichtigung eben dieser ›kulturel-
len Identität‹ explizit warnen. Nicht an musikalisch-technischen Problemen nämlich schei-
tern immer wieder deutsch-türkische Musikkooperationen, sondern an tatsächlichen oder
angeblichen Fragen kultureller Identität.
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Mit praktischer Kulturvermittlung ist gemeint: türkischer Instrumentalunterricht an
deutschen Musikschulen, die Zusammenarbeit mit türkischen Musikern im Schulmusik-
unterricht, interkulturelle Ausbildung von Musiklehrern und letztlich ebenso die Durch-
führung interkultureller Musikfestivals – tendenziell treten in all diesen durchaus unter-
schiedlichen Situationen ähnliche Probleme auf.
Wie notwendig eine interkulturelle Öffnung indes heute geworden ist, zeigt das Beispiel
der Berliner Schwestern Filiz und Iliz Akgül. Beide gewannen bei dem Berliner Landes-
wettbewerb Jugend Musiziert in den letzten Jahren sowohl im Instrument Baǧlama, der
anatolischen Langhalslaute, als auch bei Blockflöte, wo sie bis zum Bundeswettbewerb ka-
men, außerdem imWettbewerb Jugend Komponiert. Nun möchten die beiden offenkundig
außerordentlich begabten Mädchen Musiklehrerinnen werden, eigentlich eine durchaus
erfreuliche Entscheidung, leider jedoch derzeit unrealistisch: Keine Musikhochschule in
Deutschland akzeptiert Ba!% lama als Musikinstrument.
Im Kern sollen hier drei Pilotprojekte der letzten Jahre besprochen werden:
1. Jugend Musiziert: Anfang 2005 wird im Rahmen des Berliner Landeswettbewerbes
Jugend Musiziert zum vierten Mal in Folge auch ein Wettbewerb der anatolischen
Langhalslaute Ba!% lama stattfinden, ebenso erstmals in Nordrhein-Westfalen. In Berlin
läuft der Wettbewerb nach einer experimentellen Startphase mittlerweile weitgehend
im normalen institutionellen Rahmen von Jugend Musiziert.
2. Der Austausch zwischen der Universität der Künste Berlin (UdK) und einer privaten
türkischen Musikschule Berlins, dem Konservatorium für Türkische Musik: Seit Som-
mersemester 2000 führt das türkische Konservatorium an der UdK Einführungs-
seminare zur Musik der Türkei für angehende Musiklehrer durch, während die UdK
im Gegenzug am Konservatorium westliche Musiktheorie unterrichtet. Ziel des Projek-
tes war die interkulturelle Erweiterung des Lehrangebots der UdK ohne zusätzliche
Kosten, wobei in den Einführungsseminaren neben musiktheoretischem und musik-
historischem Grundwissen vor allem auch praktische Fertigkeiten vermittelt wurden.
In vergleichbarer Art undWeise werden seit vielen Jahren in einigenMusikschulen türki-
sche Instrumentallehrer eingesetzt. Über eine stärkere Berücksichtigung von Interkultu-
ralität in der Ausbildung von Musiklehrern wird derzeit beispielsweise an den Musik-
hochschulen von Köln, Hannover und Essen nachgedacht; sie wurden vor allem an der
Universität Oldenburg durch die Initiative vonWolfgang Martin Stroh bereits realisiert.
3. Der Studiengang Türkische Musik des Rotterdams Conservatorium. Hier existiert seit
1990 ein Fachbereich Weltmusik, im Jahr 1999 wurde erstmals auch Türkische Musik
angeboten. Musikalischer Leiter war zunächst Talip Özkan (Paris), den Basisunterricht
des Studienganges gaben jedoch Dozenten aus Rotterdam, insbesondere Nahim Avcı.
Nach internen Schwierigkeiten wird derzeit ein Neustart des Studienganges unter ver-
änderten Strukturen für September 2005 vorbereitet.
II.
Zielen die meisten interkulturellen Musikprojekte letztlich auf eine breite Öffnung hin
zu vielen unterschiedlichen Musiktraditionen, so liegt der Gedanke offenbar nahe, zu-
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nächst mit Musik der größten und auffälligsten Minderheit in Deutschland, eben Türken,
zu beginnen. Da auch türkische Musiker beinahe immer an einer Zusammenarbeit mit
deutschen Musikinstitutionen höchst interessiert sind, entwickelt sich in dieser – noch
überwiegend theoretischen – Frühphase oft ein enthusiastisches Grundgefühl.
Die Erwartungen an türkische Musikdozenten in Deutschland lassen sich in vier Punk-
ten zusammenfassen:
1. Gesucht wird seriöse, künstlerisch anspruchsvolle Musik – keine Folklore. Da jedoch
in der öffentlichen Repräsentation türkischer Kultur in Europa eben solche Folklore
im Vordergrund steht und türkische Musiker in künstlerischen Institutionen Deutsch-
lands, die Seriosität garantieren würden, noch kaum eingebunden sind, können sich
viele nicht-türkische Musiker kaum vorstellen, dass eine anspruchsvolle türkische Mu-
sik in Deutschland tatsächlich existiert. Oft unausgesprochen liegt hier ein typischer
Vorbehalt gegen die Einbeziehung türkischer Musik.
2. Problematischer noch ist der nicht immer klar formulierte Wunsch, halbwegs reprä-
sentative, zumindest künstlerisch unumstrittene Vertreter türkischer Musik zu gewin-
nen. Zum einen werden hier schnell exotische ›Orient‹-Klischees wirksam, vor allem
realitätsferne Vorstellungen von einem reinen, authentischen Orient. Türkische Musik,
die erkennbar von westlicher Musik beeinflusst ist – in der Türkei der Regelfall –, wird
daher in Deutschland häufig kritisch gesehen, sehr zum Unverständnis der meisten tür-
kischen Musiker. Zum anderen folgt auf die Erwartung repräsentativer und anspruchs-
voller türkischer Musik häufig die Einschränkung, die künstlerische Qualität sowie
die Stellung eines türkischen Musikers innerhalb der aktuellen Musikentwicklung der
Türkei könne ein deutscher Musiker, Musikschulleiter oder Musikdidaktiker überhaupt
nicht beurteilen, die Forderung sei somit de facto unerfüllbar. Die Erfahrungen bei
Jugend Musiziert Berlin haben jedoch gezeigt, dass auch nicht-türkische Musiker hier-
zu sehr wohl in der Lage sind: Alle Jurys – im Laufe der Jahre immerhin acht unter-
schiedlich besetzte Gremien – waren gemischt aus türkischen und nicht-türkischen
Juroren zusammengesetzt. Kein einziges Mal entwickelte sich zwischen diesen bei der
Bewertung der Teilnehmer ein grundlegender Dissens.
3. Benötigt werden sodann vertrauenswürdige und kooperative Dozenten, die ausreichend
gut Deutsch sprechen und möglichst auch über Erfahrungen an Schulen bzw. Hoch-
schulen verfügen.
4. Wie interkulturell offen deutsche (resp. niederländische) Musikeinrichtungen auch sind,
eines wird praktisch niemals akzeptiert: politische Probleme. Stets ist die ernste Sorge
vorhanden, durch eine Zusammenarbeit mit Türken könnten gewissermaßen im Schatten
von Musik Islamisten, kurdische Nationalisten oder sonstige politische Extremisten ins
europäische Musikleben einsickern. Nun ist die Forderung nach politischer Enthaltsam-
keit innerhalb künstlerischer deutscher Institutionen (die an deutsche Musiker selbst-
verständlich niemals herangetragen würde) an sich recht einfach umzusetzen und auch
zu kontrollieren. Es zeigt sich allerdings, dass gerade die deutsche Befangenheit in die-
ser Frage zu ihrer Instrumentalisierung geradezu einlädt – dazu später.
Konkret werden die Probleme, sobald es daran geht, geeignete türkische Musiklehrer (resp.
Musiker, Juroren o. ä.) zu finden. Türkische Musiker mit einem anerkannten Abschluss in
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Deutschland nämlich gibt es derzeit nicht – eben das ist ja das Ausgangsproblem. Ledig-
lich einige wenige Musikwissenschaftler, Komponisten oder etwa Gitarristen türkischer
Herkunft mit Hochschullabschluss ließen sich benennen.
Naheliegende Alternative wäre es zunächst, Konservatoriums-Absolventen aus der Tür-
kei nach Deutschland zu holen, in Essen und Berlin haben die türkischen Konsulate be-
reits aktive, auch finanzielle Unterstützung hierfür zugesagt. Leider bestehen zwischen
deutschen kulturellen Institutionen und solchen in der Türkei nur höchst selten Kontakte,
was eine Zusammenarbeit erschwert. Gravierender noch ist der Mangel an Deutschkennt-
nissen solcher importierter Musiker, ihre Integration in deutsche Institutionen scheint
somit kaum möglich. Überdies zeigen die Erfahrungen privater türkischer Musikschulen
in einigen deutschen Städten, die praktisch immer diesen Weg gehen, dass viele einge-
flogene Musiklehrer nach einiger Zeit wieder in die Türkei zurückkehren. Einige haben
schlicht Heimweh, andere kommen mit Klima, Mentalität oder anderen äußeren Rahmen-
bedingungen in Deutschland schlecht zurecht, die sie so nicht erwartet haben.
So bleibt denn in den meisten Fällen keine andere Wahl, als auf das lokale türkische
Musikleben Deutschlands zurückzugreifen. Dieses allerdings ist nach wie vor unter Deut-
schen weitgehend unbekannt, angesichts weitgehend fehlender fester und dauerhafter
Institutionen auch für deutsche Türken nur schwer durchschaubar. In der Regel wird türki-
scher Musikunterricht – welcher Art auch immer – in Vereinen angeboten, die keinerlei
künstlerische Ambitionen verfolgen, sondern eher verschiedensten kulturellen Identitäten
gewidmet sind: landsmannschaftlichen, regionalen anatolischen, kurdischen, alevitisch-
religiösen, nationalistischen u. a.m. Hinzu kommen vereinzelt interkulturelle Zentren oder
Sozialprojekte, etwa unter dem Dach der Arbeiterwohlfahrt. Vor allem diese starke, bei-
nahe konkurrenzlose Stellung von Migrantenvereinen im Musikleben stärkt den Einfluss
von Identitätsdiskursen auf türkische Musik. Türkische Musiker, ebenso die Eltern von
Musikschülern in Deutschland, sind es gewohnt, in einem sozialen System voller viel-
fältiger und oft widersprüchlicher Identitätszuschreibungen zu operieren.
Der Mangel an primär musikalischen Institutionen hat jedoch noch eine weitere, bei-
nahe noch schwerer wiegende Konsequenz: In dem atomisierten Musikleben ist die per-
sönliche Konkurrenz unter den Musikern außerordentlich stark entwickelt. Insbesondere
die so überaus seltene Zusammenarbeit mit deutschen Musikern oder gar seriösen Musik-
institutionen gilt unter türkischen Musikern dabei als entscheidender Prestigevorteil und
ist entsprechend heftig umkämpft.
Um einen Ba!% lama-Wettbewerb wie in Jugend Musiziert durchführen zu können, galt
es also zunächst, die derzeit aktiven Ba!% lama-Lehrer Berlins bzw. Nordrhein-Westfalens
überhaupt zu finden. Auf die Aussagen von türkischen Musikern war dabei nicht immer
Verlass, da einige kein Interesse daran hatten, unliebsame Konkurrenten an der neuen
Chance teilhaben zu lassen und diese lieber verschwiegen.
Auch bei Kooperationen mit Musikschulen oder Musikhochschulen erscheint es wenig
ratsam, gleich den ersten, zunächst anscheinend weit und breit einzigen fähigen türki-
schen Musiker zu engagieren, ohne sich zuvor ein breiteres Bild von der türkischen Musik-
landschaft der Umgebung gemacht zu haben.
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III.
Sind dann türkische Musiker für eine Kooperation einmal gefunden, bietet die musikalisch-
technische Planung – entgegen vielfachen Befürchtungen auf nicht-türkischer Seite – in
aller Regel keine nennenswerten Schwierigkeiten. Sowohl Lehrpläne als auch beispiels-
weise die genaue Ausschreibung des Ba!% lama-Wettbewerbs ließen sich stets schnell und
pragmatisch konkretisieren. Zwei grundlegende Probleme blieben allerdings kaum lösbar:
Die Didaktik türkischer Musik steckt nach wie vor in ihren Anfängen, insbesondere Instru-
mentaldidaktik, und zwar sowohl theoretisch als auch im praktischen Unterricht. Schrift-
liches Lehrmaterial liegt zwar mittlerweile in ausreichender Menge vor, ist jedoch von einer
Konzentration auf den Erwerb eines möglichst breiten Repertoires gekennzeichnet, ansons-
ten häufig eher unsystematisch. Hier liegt ein großes Desideratum künftiger Forschung.
Organisatorisch folgenreicher ist die extreme Kluft zwischen den Vorkenntnissen tür-
kischer Musikstudierender und solcher anderer Herkunft. Türkische Musikschüler kennen
meist bereits eine Vielzahl der zu behandelnden Lieder, haben oft bereits jahrelang Instru-
mentalunterricht (etwa auf der Ba!% lama) genossen, und selbst wenn die komplexe Musik-
theorie nur wenigen geläufig ist, bieten ihnen die entsprechenden Fachtermini zumindest
keine sprachlichen Schwierigkeiten. Deutsche Studierende hingegen benötigen vorab in
der Regel Grundeinführungen in die Kulturgeschichte sowie die Musiklandschaft der
heutigen Türkei, die türkische Sprache und schließlich in elementarste Grundlagen türki-
scher Musik (Instrumente, kultureller Kontext von Musik etc.). Gemeinsamer Unterricht
oder gar gemeinsame Studienprogramme für beide Gruppen erscheinen daher kaum mög-
lich. Während am Fachbereich Weltmusik in Rotterdam beispielsweise der Studiengang
Indische Musik durchaus international belegt wird – und kaum von Indern –, fanden sich
für den Studiengang Türkische Musik bislang ausschließlich Bewerber türkischer Her-
kunft. Auch an dem Ba!% lama-Wettbewerb von Jugend Musiziert hat noch kein einziger
Musiker deutscher Herkunft teilgenommen.
Sind anscheinend alle Anfangsprobleme pragmatisch geregelt, so mögen im laufenden
Betrieb dann urplötzlich Probleme ganz anderer Natur hereinbrechen: Typischerweise
vollkommen unerwartet erscheinen dann kaum oder überhaupt nicht beteiligte Musiker
türkischer Herkunft und bringen oft überaus emotional Kritik an dem gesamten Koopera-
tionsprojekt vor, die den beteiligten Nicht-Türken in ihrer Grundsätzlichkeit oft den
Atem verschlägt: Der wahre Charakter türkischer Musik sei hier vollkommen verfehlt
(zu wenig oder zu viel Volksmusik, Popularmusik etc., zu viel oder zu wenig europäisches
Musikdenken etc.), das Projekt sei insgesamt offensichtlich nationalistisch angelegt und
missachte kulturelle Grundrechte der Kurden, die beteiligten türkischen Dozenten ten-
dierten politisch zu extremen Positionen und würden diese auch im Unterricht vertreten
u. a.m. Welcher Art derartige Vorwürfe im Einzelnen auch immer sein mögen, die Kritik
trifft stets den auf nicht-türkischer Seite sensibelsten Punkt: die Angst vieler Europäer,
infolge der eigenen Unkenntnis von Sprache, Politik und Kulturgeschichte der Türkei in
irgendwelche unbegreifliche und unlösbare innertürkische Kämpfe zu geraten. Besonders
gefährlich für interkulturelle Kooperationsprojekte wird die Situation dadurch, dass sol-
che Projekte auch innerhalb deutscher Institutionen zumeist nicht unumstritten sind. Kon-
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servativen Gegnern allzu weiter interkultureller Öffnung ebenso wie Sparkommissaren
liefern derartige Auseinandersetzungen höchst willkommene Argumentationshilfe.
Tatsächlich sind die kulturhistorischen Hintergründe der Identitätsdiskurse von Musik
in der Türkei außerordentlich komplex, überdies dynamisch und könnten daher auch hier
nicht einmal grob skizziert werden. Sowohl die Vorstellung einer ›türkischen‹ Volksmusik als
auch die von ›klassischer türkischer Musik‹ (als Nachfolgerin osmanischer Kunstmusik un-
ter europäischem Einfluss) entstanden erst im Laufe des 20. Jahrhunderts und sind noch
nicht dauerhaft gefestigt. Seit Gründung der Türkischen Republik 1923 ist Musik sehr viel
stärker in politische, nationalistische Identitätsdiskurse verstrickt als in jedem anderen euro-
päischen Staat. Auch die meisten türkischen Musiker in Deutschland kennen die Musik-
und Kulturgeschichte der Türkei nur oberflächlich – nirgendwo in Deutschland wird diese
schließlich seriös unterrichtet. Ungeachtet dessen jedoch ist für viele die Identität ihrer
Musik emotional ein außerordentlich bedeutsamer Aspekt.
Und doch zeigt die Erfahrung, dass die meisten vorgeblich politischen, ideologischen
und emotionalen Beschwerden eher vorgeschoben sind, um dahinter liegende persönliche
Konkurrenz zerstrittener Musiker zu verdecken. Forscht man nach den Urhebern solcher
Anklagen, so stellt sich oft heraus, dass diese selbst gerne anstelle des Angegriffenen in
Kooperation mit nicht-türkischen Institutionen treten würden, politisch hingegen ansons-
ten eher inaktiv sind.Wie gesagt: Die Konkurrenz im seit Jahrzehnten institutionslosen tür-
kischenMusikleben Deutschlands ist stark, oft geradezu verbissen. Zu bedenken ist auch, dass
Türken seit nunmehr gut 40 Jahren in Europa leben und dieMentalität, also auch die ›Orient‹-
Klischees der Mehrheitsgesellschaft mittlerweile sehr genau einzuschätzen gelernt haben.
Besonders schwierig ist der Umgang mit derlei Problemen im Bereich des schulischen
Musikunterrichts, falls dort einmal türkische Musiker hinzugezogen werden. Nur selten
werden sich hier konkurrierende Musiker beschweren, eher schon Eltern, dann tatsächlich
mit ideologischen Vorbehalten. Für Musiklehrer sind jedenfalls die vielfältigen türkischen
Identitätsdiskurse nicht zu durchschauen, zumal im Musikunterricht Musik der Türkei
bzw. türkischstämmiger Migranten ja nur ein Segment neben vielen anderen – nicht min-
der komplexen – darstellen kann. Während nun ohne spezielle Schulung der Lehrer die
Gefahr wächst, dass diese sich von Klischees eines ›Orients‹ und von Vorurteilen leiten
lassen, würde der Versuch, die Thematik den Schülern aufzubürden (›Wie ist denn das
bei euch?‹) unweigerlich zu deren Ethnisierung und Ausgrenzung führen. Wenn überdies
schon – wie erwähnt – die Musiker in der Regel die Identitätsdiskurse kaum überblicken,
ist dies von Kindern deutscher Schulen erst recht nicht zu erwarten. Eine türkische Her-
kunft alleine, ohne jeden Unterricht in Kulturgeschichte der Türkei, vermittelt keine
Fachkompetenz. Zu erwarten wären also höchstens Halbwahrheiten und Ideologien der
Eltern – aufgeladen mit Emotionen und gegenseitigen Abgrenzungen.
IV.
Für ein vielversprechendes und problemresistentes institutionelles deutsch-türkisches
Kooperationsprojekt scheinen insgesamt drei Funktionen notwendig – gleich ob diese in
einer einzigen Person zusammenfallen oder auf bis zu drei Menschen verteilt sind.
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1. Der oder die Verantwortliche: Von zentraler Bedeutung sind klare Zuständigkeiten
auf deutscher Seite sowie eine feste Verankerung in der Institution. Besondere Kenntnisse
oder Erfahrungen mit türkischer Musik, Sprache oder Mentalität sind hier nicht erforder-
lich, sondern können allmählich und nach Bedarf erworben werden. Am Rotterdams Con-
servatorium sind der Präsident der Hochschule, der Posaunist George Wiegel, sowie der
Bandoneonist Leo Vervelde verantwortlich, bei Jugend Musiziert Berlin ist der französi-
sche Gitarrist Joel Betton wichtigster Jury-Vorsitzender und Förderer des Projektes. Über
keinen dieser drei sind bislang von türkischer Seite ernsthafte Klagen erhoben worden.
2. Der Local Guide: Vor allem in der Anfangsphase, wenn noch kaum Kontakte zum
lokalen türkischen Musikleben bestehen, ist ein vertrauenswürdiger und möglichst un-
ideologischer Kontaktmann unverzichtbar. Dieser muss bereit und in der Lage sein,
uneingeschränkt alle verfügbaren türkischen Musiker zu finden und unvoreingenommen
zu kontaktieren. Denkbar sind am besten selbst wenig ehrgeizige türkische Musiker, Musik-
lehrer oder Musikliebhaber.
3. Der Identitäts-Troubleshooter: Um drohende angebliche oder tatsächliche Identitäts-
konflikte frühzeitig aufzufangen und zu bereinigen, benötigt der oder die Verantwortliche
einen Ratgeber und Vertrauten, der die betreffenden politischen, religiösen und kultur-
geschichtlichen Identitätsdiskurse der Türkei überschaut und durch ausgewogene, unideo-
logische und sachliche Antworten möglichen Anklägern deren Sorge nehmen kann, die in
diesen Fragen inkompetenten Nicht-Türken könnten sich von Angehörigen eines gegne-
rischen ideologischen Lagers einwickeln lassen. In den meisten Fällen genügt es hierfür be-
reits, Problembewusstsein zu demonstrieren. Gleichzeitig lässt sich in solchen Gesprächen
auch schnell klären, ob die Identitätsproblematik nur einen getarnten Angriff eines kon-
kurrierenden Musikers enthüllt. Um im Konkurrenzgeflecht lokaler türkischer Musiker
frei agieren zu können, sollte dieser Berater selbst dort nicht aktiv sein, am besten über-
haupt kein Musiker sein, sondern beispielsweise Turkologe oder türkischer Journalist.
Eine Einbeziehung von türkischen Musikern in den Musikunterricht, in Musikschulen
und Musikhochschulen scheint insgesamt nur möglich bei Anerkennung von Pluralität
innerhalb von türkischer Musik, in musikstilistischer Hinsicht, bei ihren kulturellen
Identitätsdiskursen sowie im lokalen türkischen Musikleben. Weder existiert einfach ›tür-
kische Musik‹ noch gibt es einen einzelnen türkischen Musiker, der sämtliche Musikstile
der Türkei beherrscht, dazu türkische Musikgeschichte und -theorie, und der überdies
noch ein guter Didaktiker ist. Sinnvoll ist es schließlich, stets künstlerische, musikalische
Identitäten zu betonen, nationalistische, politische, religiöse oder lokal-anatolische hin-
gegen weitgehend zu ignorieren. Es mag hilfreich sein, sich einen Baǧlama-Dozenten
einfach nur als eine Art Gitarristen vorzustellen. Durchaus ratsam hingegen erscheint es,
kulturelle Identitäten bei der Ausbildung von Musikern und Musiklehrern an Hochschulen
zu berücksichtigen – allerdings klar von der Musik selbst getrennt als kulturgeschicht-
lichen Hintergrund. Für das Verständnis gerade von Musik der Türkei ist die Bedeutung
ihrer kulturellen Identität kaum zu überschätzen – in der praktischen deutsch-türkischen
Musik-Kooperation wird dieser Aspekt schnell destruktiv.
